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1. Kapitel.

Lautliche Analyse der Silbe. Uocal und ßonsonant.

Es ist eine nicht minder scharssinnige wie scgenreichc Ent¬

deckung gewesen, durch welche die menschliche Rede in ihre ein¬

fachsten lautlichen Elemente zerlegt und eine annähernd voll¬

kommene Buchstadenschrift ermöglicht wurde. Wort von Wort

zwar mochte der Verstand, eines jeden besondere Bedeutung

erkennend, oder mochte auch das Ohr, durch die Betonung ge¬

leitet, schon ohne große Schwierigkeit Mosen. Aber die Zu¬

sammensetzung des Wortes aus verschiedenen Schallwir¬

kungen wahrzunehmen, die gleichklingenden unter diesen wieder¬

zuerkennen, die verwandten ordnend zusammenzulegen: das alles

erforderte gewiß eine energische Aufmerksamkeit und mühevolle'

Vcrgleichung. Wenn vor Zeiten vielleicht einer der beschaulichen

Denker Indiens mit jenem Scharssinn, der bezeugtermaßen dieser

Nation namentlich für die Probleme der Sprache eigen war,

eine solche Analyse an den bis dahin mündlich fortgepflanzten

Liedern seines Volkes versuchte, so konnte er recitirend beispiels¬

weise in dem Verse:

sdslnckrntnam mabnblinAil ckanmstmti i)

bei jedem der drei Worte vier nacheinander fallende Töne oder

>) „Die Fraucnpcrle, die Beglückte, Damajanti", Worte aus der be¬
kannten Dichtung Nala. Natürlich hat es für die Sache hier wenig
Belang, ob ein Jndier oder sonst wer die Schrift erfunden, und ob
diese Mahabharata-Episodevor der Einführung der Buchstaben oder
vielleicht später gedichtet ist.



6

Absätze der Stimme zählen, Von den gesammten zwölf Tönen

zeigten sich einige, wie die vier ersten, gründlich unter einander

verschieden; in anderen, wie z. B, in clra- nur- äa- nahm das

Ohr eine offenbare Einhelligkeit wahr, welche sich schließlich,

nach Ablösung der ihnen angehefteten Lauteffeete, als genaue

Identität des Klanges darstellte.

Solches Verfahren mußte zur Erkenntniß einmal von

Silben, dann von einzelnen Sprachlauten führen, Alan sah,

daß in den nacheinander zu zählenden Klängen (Silben), wie

in sö-slli-clra-timm, je ein Laut besonders stark in's Ohr fällt

und hervorklingt, daß aber dieser Hanptlaut mit mannigfaltigen

An- oder Auslauten von weit geringerer Gehörfälligkeit zusam

mengesaßt ist, und zwar ohne daß durch diese die Zahl der

nacheinander erfolgenden Tonschläge vermehrt wird.

Damit war das Wesen der Silbe, des Vveals und

des Consvnanten schon im allgemeinen erkannt. Denn Silbe

ist dasjenige sprachliche Gebilde, worin ein einziger Hanptlaut

- Voeal erklingt, mit welchem an oder auslautende Ge¬

räusche Consonanten nur in solcher Art zusammengefaßt

sein können, daß er mit ihnen als eine ungetheilte und undnrch

brochene Lauteinheit in'S Gehör fällt, 2) Consvnanten und

Voeale schließen sich von Silbe zu Silbe ohne zeitliche Unter¬

brechung aneinander, und jene Silbentrennung, welche die Gram

matik (oft nicht ohne häuslichen Streit), vornimmt, ist nicht

Sache der Phonetik, In dem Worte zosllillratnani kann ich

als zweite Silbe fassen slli, slliä, oder, gar slliär; wiewohl

in diesem letzten Fall ein gewisser halbsilbiger Nachschlag er

scheint (wovon später). Der Eintritt einer folgenden Silbe ist

im Grunde nur durch den Eintritt eines neuen Hauptlantes

oder Vocales, nicht durch zwischcnstchende Consonanten, markirt,

und als richtiger Grundsatz, dem wirkliche Ausnahmen nicht

entgegenstehen, darf behauptet werdein soviel Voeale, so
viel Silben,

st Eine Reihe mehr oder »linder verfehlter Definitionen der Silbe ge¬

mustert' in Schmitz Eneyklop, des phil, Sind, der neu.Spr, S. ISO-



2. Kapitel.

Wirken der Stimme und Articukation bei den Sprach-

lauten. Ser Vocal. Huantitätsverhältnisse des

Moeals und der Silbe.

Doch es ist Zeit, zu erklären, worin das eigentliche Wesen

des Vocals besteht nnd was ihm den erwähnten Vorrang als

pbvnetischen Hanptlantes der Silbe verleiht.

Unter Stimme verstehen wir den in's Tönen ver- ^ t.

setzten Athem. Ton aber ist ein Schall, der durch rasche nnd

regelmässig auseinander folgende (periodische) Schwingungen

der Luft entsteht. Solche zur Stimmbildung beim Sprechen

und Singen erforderliche Schwingungen werden in unserm

Athmuugsorgan, dem Kehlkopfe bewirkt. Indem nämlich die

Stimmbänder, welche in ihm die Stimmritze (Glottis) bilden,

bei andringendem Luftstrom sich straff und enge zusammen¬

ziehen, geratheu sie in solche Schwingungen, wie sie erforderlich

sind, um tönende Schallwellen zu veranlassen. Beim gewöhn¬

lichen Ausathmen ist die Stimmritze offen; aber auch eine große

Anzabl von Sprachlauten kommt bei offener Stimmritze, also

ohne Tonschwingnngen zu stände, und zwar so, daß der hin¬

durchdringende Luftstrvm auf dem Wege bis zur Mundöffnung

irgendwo auf Hemmungen stößt, wodurch bloße Geräusch¬

laute entstehen.

Während nun die letztere Art der Verwendung des ex- z ö.

fpirativen LuftstromeS, nämlich die tonlose, vorzugsweise bei den

Consouanteu stattfindet, so ist es dagegen die Stimme, die tö¬

nende, welche vornehmlich bei den Voealeu in Wirkung tritt.

Aber auch ihre bestimmte, articulirte Ausbildung erfolgt erst

beim Durchgang durch die Mundhöhle, diesen von den

Lippen abwärts bis zum Kehldeckel reichenden Raum; sie eben

stellt, wie wir sehen werden, durch die Veränderungen ihrer

Genauere physiologische Belehrung über die hier und im Folgenden

in Betracht kommenden Verhaltnisse gewähren die oben S. 4 an¬

geführten Werke von Brücke, Merkel, Helmholtz, Max Müller.
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Forin das Instrument dar, in welchem der Lnftstrom eine

Mannigfaltigkeit van Klanggnalitäten empfängt.

Inwiefern bei der erwähnten zwiefachen Bildung der Laute

die Stimme zur Verwendung kommt, also der gebrauchte Luft¬

strom ein tonender ist, darüber folgende Bemerkungen.

h f>. 1) Was die Vocalc betrifft, so sind sie, wie ihr Name

< Stimmlautcr) es ihrem Wesen gemäß bezeichnet, tonende

Laute. Dennoch ist es möglich, sie auch tonlos hervorzubringen,

und das geschieht bei der Flüstersprachc (vox oluuckostinah,

wo die Stimmbänderschwingung (nach Brücke durch ein Kehl

kopfsgeränsch ersetzt wird. Die charaktristische Mangverschicdcn-

hcit der einzelnen Vocalc bleibt hierbei bestehen, da sie ans

der nämlichen Verschiedenheit der Mnndhöhlenform beruht.

z 7. 2) Von den Consonantcn werden die sog. tortas, wie x,

t, k, st bei offener Stimmritze und infolge dessen völlig tonlos

gesprochen. Anders die, welche zu den lonos und liguickna

zählen; bei ihnen ist die Stimmritze zum Tönen verengert, der

Ton aber kein vocalisch klarer, da er eben durch die consonan-

tischen Expirations-Hemmungen in der Mundhöhle wo nicht

unterdrückt, so doch gedämpft wird.

z 8. Worauf der akustische Vorrang des Voeales in der

Silbcnbildung beruht, crgiebt sich aus dem Gesagten. Der

Vocal besitzt, abgesehen von der Flüstcrsprache, vermöge seiner

vollen und klaren Sonanz eine größere Vcrnchmlichkcit als der

des Stimmtones mehr oder minder ermangelnde Cvnsonant.

Und während das Geräusch des cvnson. Articnlationsaetcs nur

als An- und Auslaut der Silbe und flüchtig und dumpf sich

vernehmbar macht, so ist es der Vocal, der durch eine mehr

materielle Lautmasse das Zeitquantum der Aussprache erfüllt.

Der Consonant nimmt sozusagen einen Punkt, der Vocal ein

Spatium in der Zeit ein.

z g. Was nun das Spatium oder die Quantität der Silben

und Vocalc anbelangt, so redet die Grammatik bekanntlich von

st S. 8; Helmholtz S. 170; vgl. R. v. Raumer S. 447 u. 4ö0.
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Kürze und Länge desselben. Man giebt die Proportion

derselben an und sagt: die Kürze hat die Geltung einer inora,

die Lange die zweier inorao. Da das Zeitmaß der zu gründe

gelegten Einheit nicht weiter dcsinirt wird, so sollte man glau¬

ben, daß der ganze Unterschied bloß ein verhältnißmäßiger,

relativer sei. Dem gegenüber muß aber hervorgehoben werden,

daß Kürze des Vocäls soder der Silbe) eine durch lue Natur

der Laute genau begrenzte Dauer bedeutet: nämlich die ein¬

fache Dauer des NoealS soweit sie erforderlich ist, tun ihn eben

nur mit vernehmlichem Klange zu Gehör zu bringen, ch So¬

bald hingegen über dieses Maß hinaus in seiner Aussprache

verweilt wird, entsteht ein langer Vocal, dessen Dauer übrigens

sich nicht bloß nach der Gewohnheit der Sprache, sondern auch

nach dem Belieben des Sprechenden richtet (welches letztere beim

kurzen Voeal unmöglich ist).

Der Vvcal bildet die Füllung der Silbe, eonsonantischcr 8

An- und Auslaut deren Einfassung, welche zum Silbcngnantum

nichts beiträgt, so lange sie eine einfache ist. Durch mehrfachen

consvn, Auslaut, z. B. in pa-stor xast-or, vergl, H 3),

kann allerdings die Silbe verlängert werden, da durch das

Hindernis; der zweimaligen Artienlation der Eintritt des fol¬

genden Voeals, mithin der folgenden Silbe, verzögert wird

In mehrfachem eonson, Anlaut hingegen erkannte die antike

Metrik mit Recht keine Verlängerung der angeläuteten Silbe, da

deren matcrialer, tonvernehmlichcr Inhalt erst im Vocal liegt.

Oben sprachen wir von einem halbsilbigen Nachschlag in 8 in

dem Lauteomplcx sbiär. Solche Halbsilben, gebildet aus

unvollkommenem Tonmaterial, wie den r- und I-Lauten, den

^ NaMen, unbestimmten Vocalen und halbconsonantischen oder

halbvocalischen Lauten, begegnen in den Sprachen nicht gar

selten. Genaueres hierüber unten § 35. 36.

-h In betonter Kürze muß der Vocalklang sogar mit vollkommener

Deutlichkeit zu Gehör kommen. Genaueres hierüber wird weiter

unten zu sagen sein.
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.1, Kapitel.

Huatitative Verhältnisse der Marale. Apertur und

Konstrictnr. Grundvocale und Zwischenstufen.

z 12. Töne können verschieden sein sowohl rücksichtlich ihrer

Stärke wie ihrer Höhe. Schwingungen vvn größerer Weite
bewirken stärkere, Schwingungen vvn größerer Geschwindigkeit
bewirken höhere Töne. Etwas anderes aber ist die qnalita
tive Verschiedenheit der Klänge; wir erkennen, ganz ab
gesehen vvn der Stärke oder Höhe derselben, jedes innsikalische
Instrument an seiner besonderen Klang-Art. Eine gleiche gna
litative Verschiedenheit waltet bei den Vvcalen der Sprache ob.
Wie die neuere Physiologie lehrt, beruht der specifische Unter¬
schied der Qualität oder Farbe der Klänge auf deren ver
schiedener Zusammensetzungauo Partialtvnen, die in größerer
oder geringerer Zahl, theils höher, theils tiefer, stärker oder
schwächer, gleichzeitig und in einein Moment mit einander er
klingelt und für das Gehör zu einer einheitlichen Klangempfin-
dnng verschmelzen.

z w. Wie schon oben § 5 bemerkt wurde, ändert sich der Klang
der Vocale mit veränderter Form der Mundhöhle und ist von
der Stimme selbst unabhängig, so daß seilte akustische Beson
dcrheit auch bei stimmloser oder flüsternder Aussprache noch
vollkommen zu unterscheiden bleibt. Nun sind aber die ver¬
schiedenen Gestaltungen der Mundhöhle, die wir unten näher
beschreiben werden, von der Natur ans verschiedene Ton¬
höhen abgestimmt und bewirken durch ihre Resonanz gewisse,
jedem Vocal unveränderlich inhärirende Töne, Ei gen töne ge¬
nannt, Welche jedem Voeal seine Klangeigenthümlichkeit geben.

8 Die genauere Kcnntniß dieser complieirten Verhältnisse
verdankt man den Untersuchungen der ausgezeichneten Physio¬
logen unserer Zeit (namentlich Donders, einem Holländer,
sowie Czermak, ch Hclmholtzs, und es ist ihnen sogar ge-

6) Neben dem berühmten Helmholtzhchen Werke über die Tonempfin¬

dungen mag hier als populäre Darstellung des Gegenstandes er¬

wähnt werden Nr. 169 der bekannten Sammlung gemeinverständl.

Vorträge: „Ueber das Ohr und das Hören", von Czermak.
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langen, mit Hülfe mechanischer Vorrichtungen die Klänge der

Voeale nachahmend Herzustellen. Helmholtz hat auch die

musikalische Tonhöhe der Vocal-Eigentöne ermittelt, deren er

bei gewissen Vvealen je einen, bei anderen zwei fand. Für die

wissenschaftliche Fixirung der Voealklänge verschiedener Spra¬

chen, sodann aber auch für die Aufhellung mancher phonetischen

Borgänge der Sprachgeschichte wird diese Arbeit möglicherweise

noch ergebnißreich werden; wie denn Wilh. Schcrcr in seinen

tiefsinnigen Forschungen „Zur Geschichte der deutschen Sprache"

den Versuch gemacht hat, die neueren Entdeckungen zu ver-

werthen.

Um nun zur Beschreibung der Voeale überzugehen, so ver- § rs.

gegenwärtigen wir uns zunächst, daß, im Gegensätze zu den

Consouautcn, die Aussprache der Voeale freien und offenen

Durchlaß der expirativen Lust im Mundeanal erfordert. Diese

Offenheit, Apertur, wirkt akustisch als Klarheit des Klan¬

ges, eine Eigenschaft, welche die Voeale, und nur sie, zur eigent¬

lichen Silbcnsülluug tauglich macht (siehe oben 8). Da aber

der Grad der Apertur bei den Vocalen nicht gleich ist, so läßt

sich bei ihnen auch von einem mehr oder minder gehemmten

Durchlaß reden; ich werde solche Hemmungen mit dem Aus¬

druck Coustrictur lind die durch sie modificirtcn Laute als

„constringirte" bezeichnen. (Vgl.den italiänischenstorminrm xranrni.

für die sog. geschlossenen Voeale als „streitest d. i. strictae.)

Unter allen Voealen ist w der offenste, daher reinste, z w.

klarste, am wenigsten speeifisch gefärbte (vooalis vooaiissiiim),

bei welchem, um mit Merkel S. 83 zu reden, besondere, die

Schallwellen brechende oder ablenkende Momente auf die expi-

rative Luft am wenigsten einwirken. Die volle Aussprache die¬

ses Lautes erfordert eine so weite Ocffuung des Mundweges,

daß man mit dem Kehlkopfsspicgcl sehr gut bis in den Kehl¬

kopf hineinsehen kann; der Mundeanal selbst nimmt dabei eine

vom Kehlkopf ab sich trichterförmig erweiternde Gestalt an.

Hingegen stehen i und u (nebst ü, wovon nachher) als z i?.

constrieteste Laute der ganzen Vocal-Scala schon hart an
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der Grenze des Konsonantismus. Denn bei ihnen findet schon
eine ziemlich starke Verengerung des Mnndrohrs statt, dei i
zwischen Vordcrzungc und hartem Ganmen, bei u zwischen
den Lippen. Nach Helmholtz nähert sich die Form der Mund-
höhle beim i derjenigen einer Flasche mit engem Halse; den
Hals bildet eben die zwischen Zunge und hartem Gaumen ent¬
stehende, etwa 6 Centim, lange Rinne, der Bauch der Flasche
liegt hinten im Schlünde. Bei Bildung des u gleicht die
Mundhöhle „einer Flasche ohne Hals, deren Oeffnnng, der
Mund, ziemlich eng ist, deren innere Höhlung aber nach allen
Richtungen ohne weitere Scheidung zusammenhängt."

8 is. Die gezeigte Constrictnr der Vocale i, n ist beachtens¬
wert!); sie kann unter gewissen Umständen gcränschartig wirken,
so daß diese „flüssigen" Laute unmittelbar zur Funktion als
Halbconsonanten, i als j, u als ^ (engl, rv), übergehen
können. 7)

8 n>. Der offenste Vocal a, dazu die Grenzpnnkte des Vocalis-
mus i, n (ü) geben sich, wie das auch die Sprachgeschichte be¬
stätigt, als die Grund vocale zu erkennen. Alle übrigen
möglichen und vorkommenden Vocalklänge sind gleichsam Zwi
schcnstationen auf den drei Wegen von a. nach i, n, ü und
nüanzircn sich je nach den mittenin liegenden Ucbergängen der
Organstellnng. Man findet sie bei den neueren Phonetikern,
wie Brücke, Merkel, Lcpsius, in mehr oder minder über¬
einstimmenden und vollständigen Systemen geordnet und in
symmetrischer Pyramidcnform aufgestellt. In welchen Punkten
und aus welchen Gründen ich von diesen Forschern abweichen
zu müssen glaube, wird aus der folgenden Erörterung zu ent
nehmen sein, der ich zunächst eine zweireihige Vvcaltafcl
vorausschicke.

y Dies bemerkt auch Helmholtz S. 117, ohne aber, wie noch so häusig

geschieht, mit dem letzteren (von mir als v bezeichneten Halbconso¬

nanten die bekannte Spirans v oder ^ zu verwechseln.
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4. Kapitel,
Musikalische Fonhölse der Mocale. tzharakteristik

der drei Meihen.

N o c a l t a f e l.
1 2 3 3 2 1

i « ^ e e ^ ii

i»
ii ^ ö ^ 0 n

Die Ausstellung bildet eine Scala, welche Vau dem Klange z so.
höchster Tonhöhe (i> bis zu dem Klange tiefster Tonhöhe (n) fort
schreitet^ s, ob,§13,14, In den einzelnen Höhebestimmnngeu
differiren Donders und Helmholtz einigermaßen, Helm
holtz, der für die Voeale u, o, n je einen Eigenton fand, giebt
für dieselben S. 170 ff, folgende beigesetzte Noten an:

u k, od/, a d//.
Für die in ihrer Klangart erheblich abweichenden Voeale

i, o, ü fand er je einen höheren und einen tieferen Eigentmp
von welchen der erstere der vorschlagende ist und wie folgt von
ihm bestimmt wird: i ck////, o d///, ä Z/// — as///.

Da es verschiedene Manzen von o und o giebt, so be¬
merke ich, daß hier jedenfalls diejenigen zu verstehen sind,
welche meine Voealtafel als o, o bezeichnet.

Um nun die KlangeigentHilmlichkeit der beiden z zi.
Reih e n I und II (zu denen nachher eine dritte hinzuzufügen
sein wird) im Allgemeinen zu charakterisiren, so können wir in
Rücksicht auf die natürliche Tonhöhe und gemäß dem Gehör-
eindrnck sagen: die Reihe I (links) ist die höhere, hellere,
die Reihe II (rechts) ist die tiefere, dunklere; n liegt in
der Mitte und klingt unter allen Plan und klar. So hebt
es sich von der dunklen Seite bestimmt genug ab; in anderer
Rücksicht aber auch von der hellen.

Jedes Ohr empfindet einen auffallenden Contrast zwischen 8 22.
n, 0, n einerseits und ä, 0, i anderseits; den letzteren Lauten
ist eine gewisse Dünnheit, Spitzigkeit, Feinheit eigen, was
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die lateinisch«! Grammatiker mal mit oxilitas ausdrückten!
a, o, n dagegen entströmen mit voller, breiter Klangmasse
dem Munde. Dieser akustische Gegensatz erklärt sich ans den
zwei wesentlich verschiedenen Arten der Mnndhöhlenform. Bei
a, o, », wie vöen gezeigt, bildet die Mundhöhle einen weiten
zusammenhangenden Raum und giebt daher vvltklingende
Vocalej bei ä, o, 1 hingegen verengert sie sich nach vornehi»
zu einer minder oder mehr schmalen Rinne (am meisten bei i>
und bewirkt infolgedessen dünn kl in gen de Voeale.

8SZ. Wir kommen zur III. Reihe. Der Boeal ä zeigt nach
seiner Klangfarbe eine gehörfällige nahe Verwandtschaftmit ai
er ist sozusagen ein a mit verdünnter Klangmnffc. Ganz
analog verhalten sich die Laute ö, n zu o, r« sie wiederholen
deren Färbung, aber in verdünnter Klangmasse. Demgemäß
bilden sie eine vermittelnde dritte Reihe der Voeale, sowie denn
auch ihre Bildung auf einer Combination oder vielmehr Assi
milation der Organstellnngen der beiden anderen Reihen beruht'
Es liegt in der Natur der Sache, daß jedem vollklingenden
ein verdünnter Laut entspricht, und so erhalten wir in
unserer Tafel mit zugefügter Vermittlungsreihe folgende doppelte '
Progression von ä, n nach ü, n :

i'i ä" ^ VI ö ^ ö n
a a" ^ o v ^ o n

Ans etymologischem und grammatischemGebiete liegt die
Zusammengehörigkeit beider Lantreihen, namentlich im Deutschen,
Schwedischen, Französischen, sowie in den altaischen Sprachen
(Magyarisch, Finnisch rc.), offen zu tage, ch

s) Ueber die von Brücke angesetzten doppelten Mittenlaute s. meine

Bemerkung unten § 34.— Die Tonhöhe von i> und ü giebt Helm-

holtz so an: ö ^ ci.°///, ii g/// — !>s///. — Was die Verdün¬

nung der vollklingenden Laute (Umlaut) in den germanischen Spra¬

chen betrisst, so rührt dieselbe bekanntlich von einem in nachfolgender

Silbe stehenden oder doch vormals gestandenen l her. Interessant

sind die Bemerkungen, welche Riedl in seiner vortrefflichen magyar.

Gram. S. 40 ss. über die Bedeutung des Umlautes iu den altaischeu

Sprachen macht. Der eigenthümliche Umlaut eines dunklen a in ein

klares, wie er in einigen Mundarten Süddeutschlands vorkommt,

mag hier noch erwähnt werden.
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5. Kapitel.

Beschreibung der einzelnen Klangabstufungen.

Wir haben nunmehr die folgenden von i nach a und in 8 24.
gleichem Verhältnis; von n nach a ansteigenden Vocalab-
stnsungen näher zu betrachten, wobei wir die genau ent¬
sprechenden des verdünnten MittelklangeS nicht immer aus¬
drücklich zu erwähnen brauchen:

1. i, u constricteste Voeale,

2. , t , eonltrietere /
, . . / o-, a-Laute,c> o, a l

4- .. ° offenere i
l a, n

4. a. offenster Vocal.
1. Stufe: i, n, Mittet laut ü. Die Natur dieser H 25.

Laute ist oben § 17 näher erörtert; im Deutschen klingen sie
eigentlich nur als Längen rein, so in vial, dlut, Icküto. Die
Die engl. Schrift drückt sie auf verschiedentlicheWeise aus, jedoch
fehlt ist langes i z. B. ist in xrosn, spoaüo, langes u in
rulo, roonr.

2. Stnse: eonstrictere v -, «»-Laut e. Der gewöhn- 8 s«,
lichste und im Deutschen häufige ist o, u, wie in soe, rol?,
liülro, oder im Französischenötö, j'ai sai hier v>, aninranx.
a. o sind sehr eonstringirt zu spreche,? ?nit einem Anklänge
von i, n, o hört man in der gewöhnlichen Aussprache des
englischen langen a, wie in immo, papor, ebenso in? Magyari¬
sche?? z. B. löanv, 8?op; a im Engl, mooir, lcopo, ebenso das
schlved. lange o, wie in inoclsr, Im.») K??rzcS eo??strictes e
kennt Rumpelt (Syst. S. 54) im Deutschen nicht, wie auch
Lepsin s keil? Beispiel von kurzen o, o anführt. Richtig beurtheilt
aber ist kurzes i, ?? in? Deutschen nichts anderes als 9, 0; ja,
auch sogar wie ö, u wird es rwn Vielen gesprochen. sNäyeres Kö2.)

Itian vergleiche inbetress dieser Aussprachebestiminungen: B. Schmitz

Engl. AnSchr. S. 3, dsgl. Ahitzs engl. Gramm.; Riedl Magyar.
Gramm. S. 23; Sjöbvrg Schlved. Spr. S. <>. — Gleiche Lante

glaubt Corsse» auch in, Lat. nachweise» zu können.
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8 27. 3, Stufe: offenere v!-, <>-Laute, ö und ä, n und

a, nebst den entsprechenden Mittellanten. Während Rumpelt

nur eine Stufe zwischen 6 und a, o und a angiebt, verzeichnen

Brücke und LepsinS wie wir 2 Stufe», über deren Unter¬

schied indes; die von ihnen beigefügten Paradigmen keineswegs

geeignet sind aufzuklären. Die Unterscheidung dieser Stufe im

allgemeinen vvn der vorigen macht keine Schwierigkeit und ist

durch die bekannteren Sprachen ziemlich nahe gelegt. Die fran

zösische Sprache hat ihre o tormoos und onvortos, die italiä-

nische ihre <z, o strotto und aparte, und in der hochdeutschen

Sprache kennt man ebenfalls den Unterschied eines geschlossenen

und eines offenen o. Nur ist die Aussprache bei uns auch in

diesem Punkte sehr schwankend und zu wenig übereinstimmend,

als das; ich Beispiele aus derselben entnehmen mochte, wie dies

Brücke und Andere thn». Das Wort soli^ z. B. sprechen

die Einen mit 6, die Anderen mit o. Am schärfsten sondert

das Jtaliänische seine o, o strotto und aporto. Beispiele:

mit 6: tonro, voclo, in^o,

v: licmcg lovo, promo,

o: Itonra, cko^o, ovo,

o: oosa, so, llovo.

Die französische Schrift drückt o durch o, in Endungen

auch durch or, W, und in einzelneil Fällen sogar durch ai aus,

ts'ai, .j'aurai, Zai, <puai, ^'o, g'auro. . .); o oder ivohl viel

mehr ä giebt sie durch ö, o, ai und auf andere Weise,

z 28. Eine bemerkcnswerthe, gleichwohl meines Wissens noch nicht

beobachtete Thatsache ist folgende: weder die o, o, welche man

als „geschlossene", noch die, welche man als „offene" zu be¬

zeichnen Pflegt, haben in; Falle der Kürze dieselbe Älanggualität

wie im Falle der Länge. Der wirkliche Verhalt ist nämlich

dieser: die sog. geschlossenen kurzen und die offenen langen o, o

sind entschieden gleichstufig lind klanggleich; ebenso wie was

hier schon gleich hinzugefügt werden soll die sog. offenen

"h Genauere Nachweisuugen bei Rumpelt D. Gramm. 21N f.; Schlei¬
cher D. Spr. 174. 173.
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kurzen o, » und die langen ü, ü vvn gleicher Qualität siud.
So ist das kurze <Z iu deu Wörtern bott, ollo, ivelche wol durch¬
weg mit einem sog. geschlossenen o gesprochen werden, qualitativ
dasselbe mit dem langen in loben, welches wenigstens in Süd
deutschland allgemein offen klingt; anderseits lautet das sog.
offeue und kurze o in borg- (nach der Aussprache im westl.
Deutschland) genau wie ü. Die Richtigkeit dieser beiden Gleich-
setzuugen ist leicht zu erproben, wenn man die kurzen Vvcale
i» den obigen Wörtern mit Verläugerter Aussprache hervor¬
bringt, svdas; die Vergleichung durch Verschiedenheit der Quan¬
tität nicht gehindert wird. Nur darf mau bei dieser Verlän¬
gerung die Stellung des Orgaus nicht verändern, was unwill
kürlich leicht Passirt.

Was nun die beiden verschiedenen Timbres dieser^,,,,
Stufe angeht, nämlich o, v und ü, A, so lassen sich diese in
deu gebildeten Sprachen weniger, mehr dagegen in Provin¬
ziellen Mundarten unterscheiden, ü als Buchstabe ist jedem
Deutscheu bekannt genug, verschieden aber die Aussprache dieses
Zeichens. Das Wort vätor sprechen manche völlig wie kotor,
andere mit breiterem o-Laute wie totor, wieder andere geben
ihm einen dem klaren n-Laute eorrespondirenden möglichst ge¬
öffneten Dnnnlant. Der letztere ist eben das eigentliche ü der
Voeal-Scala. Wer lollo und källs im Klange scheidet, wie eS
allerdings nicht überall geschieht, der spricht nach Z 28 im
ersteren daS phonetische ö, im anderen das phonetische ü, wel¬
chem, wie oben bemerkt wurde, das o im Westdeutschen bor^
identisch ist. (Nicht ganz gleichlautend ist das engl, halb-voll-
lautige n, wovon nachher.) In derselben Weise unterscheidet
ein mir genau bekannter niederdeutscherDialekt das lange o
und das lange ü, z.B. in bötor (besser), lütsr (später); loäorbon
(Federchen),käclorbon lVäterchen).

Genau wie das reine ü zu ö verhält sich n zu o, und bei ^ ^
den verdünnten Mittellanten ist das gleiche Verhältnis). Mit
dem bekannten schwedischen n darf das phonetische n freilich
nicht verwechselt werden; denn obwohl jenes ans altgermani
schein langen n entstanden ist und durch unser n hindurch

2
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gegangen sein muß, so klingt es dvch heute vollkommen wie o.

Dagegen ist der Lank im Englischen sehr hänfig, wird aber

verschiedentlich bezeichnet: all, talst snrall; broacl, clrarv ent

halten ihn als Länge; kurz ist er in üorso, larrrost not oto.

Das Französische hat a in tort, sort, nnd den verdünnten

Klang in iiioorrrs oto. In dentsche» Atundarten findet sich

hier a, dort ü. In der meklenburgischen kommt nach Nerger

Gramm, des meklrnb. Dial. S, 127 n, 129 klares a als Länge

gar nicht vor, sondern statt dessen ein „dampf nnd mit Bei

Mischung von o" zu sprechendes a. Sehr gut läßt sich der

Unterschied zwischen a und ü im münsterischen Dialekt beob¬

achten. Während o dort (wie auch z. B. am Niederachens

überall an die Stelle des altdeutschen langen a getreten ist,

z. B. in loton (lassen) ston (stehen), nrot lMaßl, so erscheint

langes -r iminer unter Einfluß eines nachfolgenden oder ansge

sallenen r: so in lrär (Haar), gskär (Gefahr), püto «Pforte)

lcän (Korn); der Umlaut dazu klingt entsprechend. Auch im

Engl, nnd Franz. entstand dieses Vvealtimbre meist durah Ein

Wirkung der ligrriclao r nnd l; vgl. die obigen Beispiele. ")

Ans der vierten, d. i. der höchsten Stufe der Apertur

endlich steht das reine, klare und volle a, wie es oben 16

beschrieben wurde und im Jtaliänischen, Deutschen und in fast

allen Sprachen nnd Mundarten (im Engl. z. B. in tatlrei',

aalst arrirt) bekannt ist. Indes) neigt es sich leicht einerseits zur

Verdunklung in a, anderseits zu einem verdünnenden Timbre,

welches zwischen a und ä liegt und in meiner Vocaltafcl durch

ä bezeichnet ist. l2) ES bedeutet dieses einen Laut, der weder

ganz vollklingend noch auch eigentlich verdünnt ist; dergleichen

Halbvolllaute lassen sich auf allen Stufen zwischen der

zweiten nnd dritten Klangreihe sprechen.

") Im wcstmünsterlandischcn '(meinem heimatlichen) Dialekt bedeuten

als interjectionnle Laute: ?N, Verwunderung, W, Befremde», W,

Schmerz, M> Schändern; gewisi eine interessante Scaln des voeal.
Empsindungsausdrucks.

'") Dieselbe Bezeichnung gebraucht Häfeliu Raman. Mundarten der

Südmestschweiz <in Kuhn's Zeilschr. 1373)
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ä nun ist das gewöhnliche kurze u im Englischen (z, B. 8 M.

man, tat), lvelches Brücke und Lepsius nicht ganz zutreffend

mit dem ä identifieiren, Derselbe Laut lvird durchgängig in

dem hochdeutschen Diphthongen vi gehört. Er kann natürlich

auch als Lauge gesprochen werden, Uebrigens gehört es be¬

kanntermaßen zum Tone unserer Salons und namentlich des

Offieierstandes (des preußischen wenigstens), dein a dasjenige

Timbre zu geben, von welchem hier die Rede ist.

Einen dem ä (mtstn^chenden, nicht ganz verdünnten, son--

dern halbvollautigen Klang hört mau nach meiner Ansicht in den

englischen Wörtern dut, cmp, muali, sun und scm ota. (vgl.

Schinitz Engl, Ausspr, S. 5), Daß die Sprachlehrer mit

seiner Definition Schwierigkeit haben, kommt daher, weil er

den übrige» Culturspracheu sast ganz sremd ist. Das berech¬

tigt aber nicht, diesem Laute eine unvollkommene Resonanz

zuzuschreiben, wie Brücke es thnt. Sein Klang ist in beton¬

ten Silben ganz vernehmlich und deutlich (vgl, unten Z 34),

Uebrigens ist er unserer Aussprache nicht so ganz fremd; viele

Denschen sprechen chn im Diphth. ou.

6, Kapitel,

Acker Wrücke's Aocaksystem.

„Unvollkommene", unöestimmte Aocale, KalölMen.

Das Erscheinen eines Wertes wie des Brücke'schen war 8 W.

für den heutigen Stand der neueren Sprachwissenschaft, deren

berühmteste Vertreter gerade in phonetischen Dingen zugestan¬

dener Maßen lange meist haltlos herumtappten, epochemachend,

aber auch nicht mehr zu entbehren. Namentlich Corssen

und W, Sicherer fußen in chren gediegenen Untersuchungen

über die lateinische und die deutsche Sprache auf Brücke's

Lehren als einer festen autoritativen Grundlage. Trotz

oder vielmehr eben wegen dieses hohen und sicherlich wohlver

dienten Ansehens möchte ich hier auf einige Punkte aufmerk¬

sam machen, die mir an dem Brücke'schen Vvealsystem dedenk-
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lich scheinen und schließlich nuch wcchl dnS System selbst nls
mangelhnst erkennen lassen dürfte». Brücke ardnet die Bveale
in folgender pyramidalen Aufstellung!

n

g" 0,°° e>"
g «z° a

i i" w n

Gegen die sprachlichen Belege für die beiden o-Lante llinks
2 n. 3 von unten) hat schon Rumpelt lNat, Syst. S. 33 ff.>
begründete Einwendungen gemacht. Ferner: wenn a° ü und
frz. 6, so kann es nicht engl, n sein ss. oben i? 31. 32);
n" ist nicht in den deutschen Wörtern evaül, arin, welche, wenig
stens so weit ich gehört habe, mit klarem a gesprochen werden.
Dergleichen so zweifelhafteBeispiele erläutern die Sache nicht,

z z-i. sondern verwirren sie. — Verfehlt ist jedenfalls dann die
innere Pyramide, welche die zu fordernde Vollständigkeiteiner¬
seits nicht bietet, anderseits sie überbietet. Die Voeale zer
fallen, wie wir H 21 —23 zeigten, in dünne li- und o-Lante)
und volle <n-, u-Laute. und Klänge, ivelche nur durch den
Ausdruck „Verdünnung" bezeichneten. Jeder Vollklang kann
verdünnt ausgesprochen werden, wie leicht zu erproben ist.
Den 5 vollen Klängen Brücke's müßten demnach 5 gleichstnfige
verdünnte entspreche», was aber in seiner Aufstellung nicht der
Fall ist. Dagegen setzt er zwischen i und n, o und o je 2
Mittenlante, womit nicht viel anzufangen ist. Ich leugne nicht,
daß unsere gewöhnlichen n, ö eine Verblassnng nach i, <z an
nehmen können; aber ebenso gut können sie in halbvollklingen
der Aussprache sich dem u, c> nähern, wie man das ja
hie und da hört; das engl, ä ist eben auch ein solcher Halb
volllant (s. o. § 31). Sehr seltsam sind die Gründe, welche
er für die angebliche Allssprache der Wörter mvrto, phvnik,
«rvölk anführt.

Ueber Brücke's Diphthongenlehre behalten wir uns vor,
im zweiten Theile zu urtheilen.
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Nicht zulässig in der Phonetik ist meines Erachtens der § gz.

Begriff der „unvollkommenen Boeale", welche, wie Brücke

S. 2li erklärt, mit unvollkommener Resonanz gebildet sein

sollen, oder bei welchen, wie Rumpelt S. 42 sich äußert, cnt-

nieder die Muudöffnung nicht hinreichend verengt, bezüglich er¬

weitert, vder der Kehlkopf nicht hinreichend gehoben ist n, s. w.

In der That ist gar nicht einzusehen, weshalb irgend ein

deutlich vernehmbarer Vveal kein vollkommener sein soll; denn

daß sein Klang ein besonderer und eigenthümlicher ist, daß er

etwa mit der Bedeutung einer üblichen graphischen Bezeichnung

nicht genau stimmt und auf einer nicht gewöhnlichen Articula-

tion beruht, das alles kann seinem Wesen als Voeal doch keinen

Abbruch thun. Brücke wird nicht leugnen, daß der Boeal in

den von ihm snnd ebenso bei Merkel S. 112 > angeführten

engl. Wörtern eeulck, slmnlcl ein vollkommen vernehmbarer ist-

lautet derselbe nun nicht wie ein reines n, sondern mit einem

Klange, der in Brücke's Boealspstem keinen Platz erhalten hat

zunserin o>, so kann man darin doch sicherlich keinen Mangel

des Voealklanges, sondern nur des Systems finden. Ebenso

wenig stimme ich bei, wenn Br. im engl, sun, äono einen un¬

vollkommenen Boeal statnirt, s. oben § 41. Ebenso gut könnte

jemand das a im engl, all ein unvollkommenes a, oder auch

das e in nnserin s<z<z ein unvollkommenes i nennen.

Tagegen läßt sich allerdings von undeutlichen und ^

daher unbestimmten Boealen reden. Solche durch Kürze

uud Toumangel swie auch Br. richtig bemerkt) undeutlich wer¬

dende Voeale haben wir im lat. ept-i-mus vder opt-u-mus

>s. unten § 45,), oder im franz. le «pere) und dcrgl. dumpfen

Silben, welche meist zu bloßen Halbsilben ss. § 11) zn-

sammenschrnmpfen. Nur muß man nicht da einen unbestimm¬

ten Voeal annehmen, wo nach der gewöhnlichen Aussprache

gar keiner ist; so in den Halbsilben der Wörter mitten lmitt'n),

dossei-, kregel, Iregekn, hessert, und in ähnlichen deS Mittel¬

hochdeutschen, Englischen, Czechischen, Polnischen w., deren Fül¬

lung aus Halbvoealen l.1, r, n) besteht.
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8 37. Hierbei ist indcß noch zweierlei zu erwäge» : t) Ju de» slaivi

scheu Spruche» gicbt es sogar betonte halbvocal. Silbe», so in
de» czechische» Wörtern srrnr lRch), prst» (Finger), trn (Dorn,
Skr. ti'iw). Diese müssen also doch mol als volle kurze Silben zählen.

2) DaS Altgrichische, besonders der Dialekt Homers, hatte
Silben von so flüchtigem Vvcal, daß Synizcse und Contraetion
sehr häufig eintreten konnte, und zwar trotzdem, daß der Vveal
betont war; Beispiele: ems, Xlnwd'oi, v/xxcu?a, k«
(inrporat.), Ivo das o wol als leichter flüchtiger Vorschlag zu
sprechen ist und vermuthlich etwas unbestimmt klang, ebenso
wie in domo (statt der zweite Vveal wol einen unbe¬
stimmt zwischen a und o schwankenden Klang hatte. Solche
Silben können also trvtz des AceenteS nur als Halbsilben gel
ten, und die nnS allerdings fremdartige Erscheinung findet ihre
Erklärung nur in der eigeuthümlich leichten, feineu und mehr
musikalischen Betonungsweise der altgriechischen Sprache.

H ss. Nachdem wir die sehr mannigfaltigen Arten und Abstu¬
fungen des Voealklanges durchmustert, blieben nun noch die
nasalirten Vocale, welche sich bei niedergelassenem Gaumen
segel bilden, zu besprechen. Ich ziehe für jetzt vor, diesen Ge
genstand in die Abhandlung über die Cvnsonanten, speeiell in
das Kapitel über die nasale Artieulation zu verweisen.

Ueber die unter dem Namen Diphthonge bekannten
Lautverbindungen uns zu äußern, wird sich im zweiten Theil
eine Veranlassung bieten, welche, wie sich dann ergeben dürfte,
an dieser Stelle nicht vorliegt.

>s) Accent ist, wie Scherer S. 134 bemerkt, Tonerhöhung, aber im

Germanischen zugleich gesteigerte Intensität, vergrößerte Schallkraft,

vermehrter Expirationsdruck. Vgl. die Abhandlung von G. Curtius

(in dessen Studien zur gr. u. lat, Gr. IV): „Vocalausstoßung dem

Hochton zum Trotz", in welcher dieser feine Kenner der griechischen

Sprachform die Corssen'sche Behauptung von der Unverlctzlichkeit

des Vocals Hochtoniger Silben widerlegt. — Als Halbsilben sind auch

die poerinNinnx? solcher irregulär betonter Wörter wie ktixkxn,!?

zu betrachten; man hörte hier mehr den Ton des >, -- als den Klang des e.
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